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geschmack unci Grosse auszeichnete. Gegen-

wiirtig ist diese Pflaume weder in Berlin

noch in Bamberg anzutrcffen. Sie ist ver-

schwunden oder vielmelir ausgestorben und

die Bamberger sind, wie ich mich durch den

Augenschein uberzeugt habe, gezwungen, die

besseren Baekpflaumen aus der Pfalz kommen

zu lassen.

Ein noch auffalienderes Beispiel, allerdings

in anderer Weise zeigt sich bei den Kar-

toffeln. In Holstein, woselbst seit vielen Jah-

ren vorzugsweise eine Sorte Kartoffeln gezo-

gen wurde, ist die Nassfaule ausserst verhee-

rend aufgetreten, wUhrend die sachsische

Zwiebelkartoffel normal gesund blieb.

Von der Stubersheimer Alb wird berich-

tet: Hier zeigt sich die Kartoffelkrankheit.

Plattenharter Kartoffel istsogenannteDie

jedoch griin, bltihend und vollig gesund.

Die CliiiiaKultur auf Java zu Ende des

Jahres 1859

kurz beschrieben von

F r« Junghuhn und J. E. d e V r y.

Zweiter Abschnitt.

Chemische TJntersuchungen und Erl&uterungen,

oder:

Beitrage zur Kenntniss besonders der orga-

nischen Bestandtheile der auf Java angepflanz-

ten Chinabaume
von Dr. J. E. de Vry,

Inspector, beauftragt mit chemiscben Untersuchn»£fcii ini nieder-

bdem ich mich mehr als zwei Jahre lang

im Vaterlande mit dem Studium der Chinaalka-

loide beschaftigt hatte, wobei es mir, so wie ich

mir schmeichle, gegluckt war, wenigstens einiges

Licht in der Dunkelheit zu verbreiten und in

der Verwirrung, die darin herrscht, konnte niir

nichts erwiinschter und willkommener sein als

die Gelegenheit, die sich mir kurz nach meiner
Ankunft in Indien anbot, um mein geliebte.t

Studium daselbst fortzusetzen und die javaschen
Chinarinden zu untersuchen, womit ich denn auch

nachgleich meiner Niederlassung_ zu Bandong
und der vollendeten Einrichtung meines Labora-
toriums daselbst einen Anfang machte. Der Vor-
sorge meines Freundes und Collegen Junghuhn
verdankte ich es nicht mir, dass alle abgefalle-
nen Blatter und abgeschnittenen Zweige der

i \ unimChinabaume bewahrt die ich.
<

geblieben waren,
L also bei meiner Ankunft schon vorfand; sondern

allmahlig wurden mir auch grossere Quantitaten

Zweige, Stamme, ja, ganze Baumeabgesagter

mit sammt den aus dem Boden geholten Wur-

zeln uberhandigt, nachdem diese Baume namlich

durch gewisse kleine Bohrkafer angegrifFen und

abgestorben waren.

Ich nahm also alle diese abgestorbenen China-

baume oder Theile derselben in Empfang als

Material fur meine Untersuchungen, welche,

was ihren Zweck betrifft, jederzeit unternommen

werden in

schaftlicher

Uebereinstimmung

Ueberlegung

und nach gemein-

mit meinem Collegen,

der mit der Direction dieser schonen Kultur be-

auftragt ist.

Zu meiner ersten Untersuchung diente mir

eine gewisse Quantitat kleiner Zweige von C. Ca-

lisaya aus der Pflanzung Tjibodas am G.-Ged^,

die geschalt und dann der Bast zu Pulver ge-

rieben wurden. Von diesem Pulver wurden

218 Gramme, nachdem sie mit V3 Kalk gemengt
waren, nach der Methode von Delondre (*)*) mit

kochendem Alkohol von 0,05 behandelt und die

hierdurch erhaltene Auflosung durch Destination

wieder von dem Alkohol befreit. Bei Behandlung

des Rlickstandes mit sehr verdiinnter Schwefel-

saure blieb der grosste Theil unaufgelost und in

diesem, in gesauertem Wasser unaufloslichen Theile

wurde Acidum chinovicum und Chlorophyll ge-

funden. Das Vorhandensein von Blattgriin in

dem untersuchten Chinabaste erklart sich aus der

grossen Jugend der benutzten Zweige. Als die

saure Auflosung der Reaction von Acidum phos-

pho-molybdicum
(
2
), Jodetum kalico - hydrargyri-

cum u. s. w* unterworfen wurde, zeigten sich

Spuren eines Alkaloids, das aber der Reaction

mit Aqua chlorata und Ammonia zufolge kein

Chinin war.
(
3
) Die ausserst geringe Quantitat

machte die Untersuchung auf Cinchonin oder
Cinchonidin unzulassig.

154 Gramme Calisayarinde aus der Pflanzung
auf dem G.-Malawar wurden mit salzsaurem Was-
ser gekocht, das klare Decoct auf dem Wasser-
bade bis zum Trocknen abgedampft und der
Riickstand wieder in Wasser aufgelcist. Die fil-

trirte Losung lieferte bei Behandlung mit Soda
Iiquida einen reichlichen gallcrtartigen Nieder-
sclilag, der sehr schwer abzuwaschen war und
nach dem Trocknen und Bebandeln mit Alkohol
kein Alkaloid lieferte, sondern offenbar aus in-

organischen liestandtheilen, wie Phosphorsaure,
Kalk, Magnesia u. s. w. bestand, welche aber
durch die Behandlung des Bastes mit Sal lure

aufgelost worden waren. Die alkalische Flussig-
keit, welche mittelst eines Filtrums von dem
durch Soda Iiquida gebildeten Pracipitate abge-
schieden, wurde nun bis zum Trocknen abge-
dampft und der Riickstand nach Vermengung mit
Braunstein in einer Retorte mit Schwefelsaure
behandelt, wodurch deutlich Chinon o;ebildet und

*) (1) u. s. f.; sammtliche Anmerkungen findet man
unter correspondirenden Nummern am Ende des Textes.
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das Vorhandensein von Chinasaure in der unter-

suchten Rinde dadurch bewiesen wur le. Das

Vorkommen von Chinagerbsaure (Acidum chino-

tannicum) hatte sich friiher schon gezeigt, indem

zum Rindendecoct Chloretum ferricum gethan

wurde.

124 Gramme Calisayarinde, aus der Pflanzung

auf dem G.-Ged£ und frisch geschalt, wurden

wie oben mit salzsaurem Wassersser gekocht nnd

das Decoct auf gleiche Art wie dort, auf

Alkaloide untersucht, wovon das Resultat

tiv war.

nega-

Zufallig jedoch befand ich mich mit

meinem Geruchsorgane dicht am Glase, als ich

die Soda liquida hinzufiigte, und glaubte nun

Ammonia zu riechen, welche Beobachtung sich

Zusammensetzung

durch die Reaction eines mit verdiinnter Salz-

saure befeuchteten Glasstabchens bestatigte, indem

sich reichliche Nebel entwickelten. (
4
) Da nun

diese Rinde frisch geschalt und die Erklarung,

dass sich der Ammoniak spater gebildet habe,

deshalb unzulassig ist, so geht aus der genann-

ten Reaction hervor, dass wenigstens in jungen

Chinarinden eine Ammoniakverbindung zu ihren

normalen Bestandtheilen gchort.

Seit den klassischen Untersuchungen von

A. W. Hoffmann liber die

und Bildung der organischen Basen ist es iiber-

haupt nicht mehr zu bezweifeln, dass diese aus

Ammoniak durch Substitution eines oder mehrer

Aequivalente Wasserstoff von anderen Verbin-

dungen entstehen. So sind z. B. die Chinaalka-

loide Ammoniak, worin drei Aequivalente Wasser-

stoff durch andere Korper substituirt worden sind.

Aus diesem Grunde halte ich den Ammoniak-

gehalt der China fur wichtig und seine quanti-

tative Bestimmung nicht fur ttberfltissig.
^
Da

meiner Ansicht nach nicht unwahrscheinlich

es

ist,

dass Ammoniak und Chinovasaure bei der Bil-

dung der Chinaalkaloide in der lebenden Pflanze

eine Hauptrolle spielen, so glaube ich auch, dass

zukunftig die quantitativen Bestimmungen dl

Bestandtheile in den Chinarinden mit ihrem

liber die Entstehung

der letzteren vielleicht ein belles Licht wird ver-

breiten konnen. Schon jetzt glaube ich vermu-

then zu diirfen, dass, meinen Untersuchungen zu-

aor

Al-

kaloidgehalte zugleich

Alkaloidgehalt in

umgekehrten

den Chinarinden

Verhaltnisse zum Am-
folge , der

in einem

moniak- und Chinovasiiurc-Gehalte stehe.

(!. lueumaefolia aus

nach-
400 Gramme Rinde von

der Pflanzung am G.-Ged^

dem sie frisch geschalt und^

wurden wie die

(zu Tjibodas),

bei 1000

trocknet

salzsaurem

Losung dann

zwar, urn

fangen zu konnen,

schen

mitvongen,

die klare

und

waren,

Wasser gekocht u

mit Soda liquida

die sich entwickelnde

einer mit einem Liebig-

s. w.,

behandelt

Ammonia auf-

rn

mit verdiinnter Salzsaure gefullten Kali-

\nparat versehenen Retorte. Der so erhalten

Safari* Keferte mit Chloretum platinicuin

2,575 Gmmmo Platinsalmiak. (*) Nach Austrei-

bung des Ammoniaks wurde die Fliissig fil-

trirt, das auf dem Filtrum zurtickgebliebene Prii-

cipitat, nachdem es getrocknet war, mit Alkohol

gekocht und die Abkochung wiedcr til trirt. Nun
wurde der Alkohol abdestillirt und der Ruck-

stand mit schwach salzsaurem Wasser gekocht

und die so erhaltene Fliissigkeit durch Ab-

dampfung concentrirt. Sowohl Acidum phospho-

molybdicum, als auch Jodetum kalico-hydrargyri-

cum zeigten bestimmt das Vorhandensein eines

Alkaloids an, wovon die Menge jedoch so gering
_ m -v mm • "

, 11.
war, dass an eine

den konnte.

Isolirung nicht gedacht wer-

Das Ergebniss von diesen Untersuchungen

javasclier Chinarinde, zu dem ich am 3. Juni 1858

gelangte, war dieses, dass, obgleich es mir noch

nicht gelungen war, ein Alkaloid daraus abzu-

scheiden, doch mit Grund erwartet werden kann,

diese kostbaren Bestandtheile in alteren linden

dieser Baume zu finden, weil alle anderen wich-

tigen Bestandtheile der peruanschen China, wk
Chinasaure, Chinovasaure, Chinagerbstoff, bereits

darin enthalten waren und der Ammoniakgehalt

erwarten lasst, dass sich auch die Chinaalkaloide

einfinden werden.

Kurze Zeit nachdem ich diesen Schluss ge-

zogen hatte, erhielt ich von Tjibodas einen gan-

zen Chinastamm, der wegen Bohrkafer liber der

werden raiissen und mir

150 Gramme Rinde ~lieferte, die also viel alter

war als jene von jungen Zweigen genommene

und mehr Hoffnung gab zur Isolirung eines Al-

kaloids. Dies geschah auch in der That, so dass

Wurzel *i««^ ™^&^~~

am 21.ich bereits

ein rein weisses

Juli 1858 im Stande war,

krystallisirtes Chinaalkaloid aus

der javaschen Chinarinde vorzulegen. Der Zustand

der zu meiner Yerfugung gestellten AVohnungen

erlaubte jedoch erst am 25. Februar 1859 meine

Instrumente, und namentlich den Polarisations-

apparat gehorig aufzustellen, und nun envies

sich dieses Chinaalkaloid als Cinchonin, wahrend

die braune Mutterlauge, die ich bewahrt hatte,

bestmimL CKinin enthielt.

Nachdem das Vorhaiidonr.oiti der Alkaloide in

Uluooto
javascher China iiberhaupt bewiesen war

Hire niihere qualitative und quantitative I-estim-

die weitere A«f«w»fc* Rein. Hierzu ver-
mung
schatfte mir mein

Material, indem er mir

ferte, die er, weil sie

College binnen Kurzcm das

alle die Baume iiberlie-

von Bohrkiifern

griflfen und vertrocknet waren, allmahlig

ange-

hatte

bsagen miissen. Obgleieh die meisten von die-

sen Baumen nicht eigentlich krank gewesen, son-

Sussere Ursache —an-
dern plotzlich durch eine

<r ( riffen und getodtet worden waren, ist dieses

doch ein Umstand, weloher bei der Beurtheilung

der von mir erhaltenen Resultate nicht unbem<k-

sichtigt bleiben darf.

Quantitative Bestimmung der Alkaloide in der

Ca Iisaya - €h iaannde.

1 . wurden 50 Uramme gepulvertcr Kinde in

ciner Iauren Gla.sr.ihre mittelst Deplm-.rung zu-

•
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erst mit Alkohol von 0,870 specitischem Gewicht

und dann mit verdunnter Salzsaure extrahirt.

•bgleich das Pulver durch den Spiritus so lange

ausgezogen worden war, bis dieser farblos ab-

dauerte es dennoch einige Tage, bis daslief,

ablaufende saure Wasser

einige

keine Reaction mehr

urn das etwa frei wer-

auf Alkaloide zeigte. Nach Abdampfung der al-

koholischen Losung auf dem Wasserbade wurde

der Ruckstand mit der sauren Fliissigkeit behan-

delt, die Losung mittelst Abdampfens auf ein klei-

neres Volumen reducirt und dann das klare

Fluidum mit einer Aufb'i.sung von Acidum phos-

pho - molybdicum vermengt, bis kein Pracipitat

mehr durch dieses Reagens gebildet wurde.

Nachdem der Niederschlag mit dem verdiinnten

Reagens abgewaschen war, wurde er in einem

verschlossenen Apparat,

dende Ammoniak aufzufangen, mit Wasser und

Barythydrat behandelt. Durch Behandlung des

in Salzsaure aufgefangenen Ammoniaks mit Pla-

tinchlorid erhielt ich wirklich unwagbare Spuren

von Platinsalmiak. Das mit Barythydrat erwarmte

Pracipitat wurde auf einem Wasserbade getrock-

net und dann mit Alkohol ausgekocht. Die

weingeistige Losung wurde filtrirt, abgedampft

und der Ruckstand in verdunnter Schwefelsaure

gelost. Die filtrirte saure Losung mit Ammoniak
und Chloroform in einem Scheidetrichter gescliiit-

telt, lieferte zwei klare Schichten, woraus also

hervorging, dass, wenn audi Cinchonin vorhan-

den sein mochte, dies nur in geringer Menge der

Fall sein konnte, weil dieses Alkaloid zu den

nicht in Chloroform losbaren Stoffen gehort. Die

Losung, in Chloroform auf dem Wasserbade ab-

gedampft, lieferte 2,155 Gramme gefarbte rohe

Alkaloide, also 4,31 pCt. Jedoch wurde dieses

gtinstige Resultat nicht bei alien Rinden erhal-

ten, da z. B. die Rinde des Calisayabaumes

Nr. 34 von der Pflanzung auf dem G.-Ged^ nur

1,75 pCt. rohe in Chloroform losbare Alkaloide

lieferte, woriiber man sich freilich nicht zu ver-

wundern braucht, weil dieser Baum auf Tjh

Krank-mnerenboden gepflanzt und ^ n *'in

ttiuentlich Wucherschwammen (mycelium
nach Junghuhn) gestorben war.

Di< >< r gefundene Gehalt von 4,31 pCt. roher

Alkaloide in noch so jungen Rinden, von noch
nicht voile 5 Jahre alten Calisayabaumen iiber-

traf in der That unsere kiihnsten Erwartungen.
Nach Delondre & Bouchar dat*) liefert ein

Kilogramm der besten Calisaya von Bolivia 30
bis 32 Gramme Sulphas chinicus und 6 bi

S Gramme Sulphas cinchonicus. Berechnet man
die hochste dieser Angaben auf reine Alkaloide,
dann enthalt, den genannten Autoren zufolge, die
beste Calisaya in lOOOGrammen 31,2 Alkaloide,
also 3,12 in Hundert. Ich erhielt, wie gesagt,
aus der Calisayarinde von Java 4,31 pCt. rohe,
d. h. noch durch Farbstoffe

loide,

verunremigte Alka-
die aber nach ihrer Reinifiruni* keine ge-

*) Quinologie. Pails, 1854, p. 23.

ringere Quantitat liefern wiirden als die Calisaya-

rinde von Bolivia.

Nachdem ich die Gesammtmenge der Alka-

loide iiberhaupt bestimmt hatte, schritt ich zur

reinen Darstellung und Trennung derselben, wozu

ich eine Menge Rinde anwandte. Esgrossere

wurden 557 Gramme gepulverte Calisayarinde in

einem aus Bambus bereiteten Deplacirapparat mit

salzsaurem Wasser extrahirt, so lange bis die ab-

laufende Fliissigkeit keine Reaction auf Alkaloide

mehr erkennen liess. Die braungefarbte Masse

wurde erst auf Feuer, nachher auf dem Wasser-

bade bis zum Trockenwerden abgedampft, der

Ueberrest wieder in Wasser gelost, filtrirt und

das Filtrat durch einen geringen Ueberschuss

von kaustischem Natron pracipitirt. Das auf einem

Filtrum gesammelte Pracipitat wurde abgewaschen,

getrocknet und mit Alkohol ausgekocht, wonach
des Alkohols sammtlichedurch Abdestillirung

Alkaloide in der Retorte zuriickblieben. Der

schwierigste Theil der Arbeit bestand nun in

dem Reinigen und Voneinandertrennen dieser

mit einander vermengten Alkaloide, besonders da

die vorhandene Menge derselben so gering war,

und wurde noch erschwert dadurch, dass ich

ausser den drei mir bekannten Chinaalkaloiden,

Chinin, Chinidin und Cinchonin, im Verlaufe der

Untersuchung fortwahrend sichere Spuren eines

vierten Alkaloids gefunden hatte, das ich nicht

kannte. Es wiirde mich zu weit fiihren, wollte

ich die zahliosen Versuche aufzahlen, die ich

machte, urn hinter die Wahrheit zu kommen,

weshalb ich mich auf die Angabe der besten

Methode beschranke, die sich auf meine Erfah-

Sammtliche Alkaloide werden in

der kleinstmoglichen Quantitat starken A 1-

rungen stiitzt.

kohols aufgelost und diese Losung wird durch

Jodwasserstoffsaure sorgfaltig neutralisirt. Hier-

durch wird ein schweres sandiges Pracipitat ge-

bildet, dessen Quantum noch zunimmt, wenn man
die Wtinde des Glases mit einem Glasstabchen

reibt. Nach vierundzwanzigstiindiger Ruhe wurde
das Krystallpulver, das aus Uydriodas chinidini-

cus bestand, auf einem Filtrum gesammelt, mit

starkem Alkohol abgewaschen, getrocknet und
gewogen; die Quantitat betrug 3,78 Gramme.

(
6
)

Die von den Krystallen geschiedene Fliissigkeit,

worin sich die iibrigen Alkaloide, als ilydrioda-

tes bel'anden, wurde durch kaustisches Natron al-

kalisch gemacht und 24 Stunden lang in Rulie

gelassen, nach welcher Zeit sich kleine Cincho-

ninkrystalle abgeschieden hatten, deren Menge

;
8 Gramme betrug. Die stark gefarbte Mutter-

lauge blieb nun sich selber iiberlassen, wodurch
sich nach einiger Zeit blumenkohlartige Krystalle

abschieden, die durch Auflosung in Alkohol und
erneuertes Krystalllsiren gereinigt wurden. Nach
dieser Reinigung, wobei naturlich und ungeacli-

tet aller Vorsicht ein Theil verloren ging, betrug

die Quantitat 0,29 Gramme. Die von diesen

Krystallen abgeschicdene dunkelbraune Mutter-

lau^e wurde nun endlich mit verdunnter Schwe-
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felsaure genau gesattigt und die Auflosung mit

thierischer Kohle entfarbt, wodurch ieh, nach der

Abkuhlung, einen ziemlich farblosen Sulphas ehi-

nicus erhielt, der durch wiederholtes Krystalli-

siren eine schone weisse Farbe annahm. Nach-

dem der erhaltene Hydriodas chinidinicus durch

Kochen mit Soda liquida zerlegt und dadurch

das Chinodin isolirt war, wurde dieses aus Al-

kohol abkrystallisirt und diese Krystalle wurden

nebst dem Cinchonin und dem Sulphas chinicus

zuerst aui 30. Marz 1859 in reiner Form vor-

gezeigt als die ersten aus der auf Java kulti-

virten C. Calisaya bereiteten Alkaloide.

In dem Obigen wurde eines Alkaloids

dacht, das sich durch spontane Verdampfung in

blumenkohlformigen Krystallen aus der alkoholi-

schen Losung abschied und mir noch unbekannt

, obgleich ich sein Vorhandensein vermuthete.

Als ich in Europa mit der Untersuchung der

Chinaalkaloide noch beschaftigt war, erhielt ich

von meinem Freunde, dem gelehrten Chininfabri-

kanten und Chinologen, John Elliott Howard
im Marz 1856 ein Chinaalkaloid, das er fiir ein

neues hielt, das ich aber fiir ein

ge-

war

Gemenge von

Chinidin mit einer noch unbekannten Basis er-

kannte, welche letztere ich damals wegen der

geringen Quantitat des Vorrathes nicht isoliren

konnte. Als ich nun im Verlaufe meiner Unter-

suchungen der javaschen Calisaya immer wieder

Erscheinungen beobachtete, die ich aus den Eigen-

schaften der mir bekannten Chinaalkaloide nicht

zu erklaren vermochte, erinnerte ich mich mei-

ner friiheren Correspondenz mit Howard und

traf, indem ich seine Beobachtungen mit den mei-

verglich, so viel Uebereinstimmendes an,

dass ich endlich von der Identitat jenes von ihm

unreinem Zustande erhaltenen Alkaloids mit

dem von mir in blumenkohlartiger Krystallform

dargestellten vollkommen iiberzeugt wurde. Seit-

dem ich die Eigenschaft des Chinidins, mit Jod-

wasserstoffsaure ein sehr schwer losliches neutra-

les Salz zu bilden, entdeckt habe, ist die Ah-

scheidun^ des Chinidins sehr leicht geworden,

nigen

in

was aber damals, als Howard sein vermuthli-

ch< neues Alkaloid entdeckte, noch nicht der

Fall war, in welchem ich denn audi wirklich

Chinidin fand. Die von mir in der CaHsayaehina-

rinde von Java entdeckte neue Basis besitzt fol-

gende Eigenschaften: 1) Sehr loslich in Alkohol

und Aether, aus welchen Losungen sie sich durch

mattweissen blumen-freiwillige Verdampfung in

kohlformigen Krystallen abscheidet.— 2) Schmelz-

bar weit unterhalb dem Siedepunkte des Wasters.

Bei 35° Celsius backt sie sich zusammen und bei

450 G\ ist sie weich, wie venetianischer Terpen-

thin. 3) Levogyre. Eine weingeistige Lo-

sung, die im polarisirten Lichte beobachtet wurde,

zeigte Drehung nach links deutlich an. Der ge-

ringe Vorrath erlaubte nicht, die Intensitat der

Rotation genau zu bestimmen. — 4) Mit Alko-

j hoi, Schwefclsaure und Jod bildet sie sehr schfi-

L nen Herapathit (Jodo-sulphas der Basis). — 5) Mit

VJ^o - "

flillt die ganze sigkeit

Schwefelsaure bildet sie ein Salz, das ansserlich

von Sulphas chinicus nicht zu unterscheiden

ist. — 6) Das Hydrat Ut sehr voluminos und
aus, aus welcher

pracipitirt wurde. — 7) Die gc hmolzeno Basis

kann nach dem Augenschein von Chinin nicht

unterschieden werden. — 8) Mit Aeidum hydrk»-

dicum bildet sie ein nicht krystallisirbarcs
(
7

) neu-

trales Salz, das die Fliissigkeit, wean sie can-

centrirt wird, milchig macht und sich als eine

olige Masse daraus abscheidet. — 9) Mit Aqua
die bekanntebringt sie

ttbrigens

M«ichte mir irgend ein

chlorata und Ammonia
griine Farbung hervor.

Weil nun alle diese Eigenschaften mit denen

des Chinins iibereinstimmen, so halte ich dies

von mir gefundene Basis fiir eine krvstallisirbare

Abanderung des Chinins. Unwillkiirlich dacht* 1

ich beim Aufstellen dieses Schlusses an das V Chi-

nin von van Hey ningen*), das ich

nie gesehen habe, weil alle meine Bemiihungen,

es zu bereiten, stets misslungen Bind. Eben -

erging.es Howard, zufolge der schriftlichen

Mittheilungen desselben.

Chemiker das V Chinin van Heyningen\s be-

sitzen, so wiirde er durch Application der unter

Nr. 2, 3, 4, 8 und 9 genannten Reactionen auf

dasselbe die Kenntniss von den Chinabasen sehr

befordern, zumal da die Beschreibung van II e y-

n in gen's in dieser Beziehung noch Einiges zu

wiinschen iibrig lasst.

Die javasche Calisayarinde enthalt also:

gewohnliches Chinin,

krystallisirbares Chinin,

Chinidin und

Cinchonin.

Unsere Bekanntschaft mit den Chinabaumen

und ihren Bestandtheilen wird ohne Zweifel sehr

erweitert werden, wenn es spater nach Zunahme

des Baumbestandes auf Java moglich gewesen

sein wird, die absolute und relative Quantitat der

Chinaalkaloide in Baumen von verschiedenen und

genau bekannten Standortern zu bestimmen.

Bestimmung der in den verschiedenen Theilen

der Calisayachina vorhandenen Alkaloidmenge.

Nachdem das Vorkommen von Chinin in der

javaschen Calisava dargethan und die Gesammt-
- -

- ' schienmenge der Alkaloide bestimmt war,

auf die
mir, besonders in Beziehung

Q

es

ige

Utilisation, von Wicktigkeit zu sein, ihrc

titat in den verschiedenen Theilen der Pflanze

so weit moglich zu erforschen. In dieser Ab-

sicht untersuchte ich nach d e r s e 1 b e n Methode

:

1) Kinde uud llolz Wurzeln 2) Kinde

und Holz des Stamines : — 3) Kinde der holz-

artigeu Aeste; — 4) diinne weiche Z\veige, und

5) Blatter.

*) Scheikundige Onderzoekingen gedaan in het la-

boratorium der Utrechtscbc Hoogeschool, nugegeven

door G. J. Mulder. 5. Deel, p. 319.

I
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Rinde von den Wurzeln.

Grramme mit Salzsaure (wie friiher an-

gegeben) behandelt, lieferten 1,25 rohe Alka-

loide, also 1,136 Procent. Von den erhaltenen

1,25 Grammen waren 0,7 8 in Aether loslich.

Die qualitative Untersuchung erwies das Vorhan-

densein von Chinin, Cliinidin und Cinchonin.

Holz der Wurzeln.

490 Gramme lieferten 0,295 Alkaloide, also

0,06 Procent, wovon 0,073 Gramme durch Aether

aufgelost wurden. Die qualitative Untersuchung

ergab die Existenz von Chinin, Chinidin und

Cinchonin, welches letztgenannte am reiehlich-

sten war.

Rinde vom Stamme.

42 Gramme lieferten 1,638 Alkaloide, also

3,90 Procent, die durch Aether ganz aufgelost

warden; an den Wanden des Scheidetrichters

setzten sich aber bald Chinidinkrystalle ab. Aus
2 das Vorhan-der qualitativen Untersuchung

densein nur von Chinin und Chinidin mit Ge-

wissheit hervor; ob Cinchonin vorhanden sei

blieb ungewiss.

Holz vom Stamme.
860 Gramme lieferten 0,69 Alkaloide, also

| 0,08 Procent, wovon 0,23 durch Aether loslich

waren. Die qualitative Untersuchung wies Chi-

nidin und Cinchonin nach, wahrend das Nicht-

gebildetwerden von Herapathit durch die Be-

handlung mit Alkohol, Jod und Schwefelsaure

auf die Abwesenheit von Chinin zu schliessen

erlaubte.

Rinde der holzartigen Aeste.

40 Gramme lieferten 0,07; also 0,175 Pro-

cent, die durch Aether zum Theil aufgelost wur-

den. Die qualitative Untersuchung zeigte Chi-

nin oder Chinidin und Cinchonin an.

Junge, noch weiche Zweige.

Von 860 Grammen erhielt ich nur eine mi-

wiegbare Spur von Alkaloiden, die ich nicht

naher zu bestimmen vermochte. Dagegen wurde
bei Sattigung der sauren Fltissigkeit mit Soda
liquida eine ziemlich starke Ammoniakentwicke-
lung beobachtet.

Blatter.

100 Gramme trockener Blatter lieferten keine
-pur eines Alkaloids, wohl aber Ammoniak,
woraus ich durch Behandlung mit Platinchlorid
0,46 Gramme Platinsalmiak erhielt.

Bestimmung der Alkaloidmenge in der Rinde
der Cinchona lucumaefolia.

50 Gramme lieferten 0,2 Gramme rohe Al-

kaloide, also 0,4 Procent, die

form und Aether loslich waren.

OnTN
ganz in Chloro- °j

Um diese Al- C

kaloide so viel wie moglich apart darzustellen,

wurden 600 Gramme Rinde mit saurem Wasser

u. s. w. behandelt, jedoch nur 1,65 Gramm rohe

Alkaloide erhalten. Diese geringe Quantitat

machte es schwerer, die Fragen nach der Art

der verschiedenen Alkaloide entscheidend zu be-

antworten. Mit Sicherheit konnte ich zwar das

Vorhandensein von Chinin und Cinchonin, sowie

die Abwesenheit von Chinidin erkennen, aber ob

jene krystallisirbare Modification von Chinin oder

Cinchonidin anwesend waren, blieb ungewiss,

weil die im Verlaufe der Untersuchung beobach-

teten Erscheinungen uns erlaubten, eines von bei-

den oder vielleicht beide zu vermuth en.

Ob der geringe Alkaloidgehalt der C. lucu-

maefolia dieser Species eigenthlimlich ist, oder

der Jugend der Pflanze, oder audi der zu ge-

ringen Hohe, in welcher sie am G.-Gede gepflanzt

ist, zugeschrieben werden muss, wage ich in die-

sem Augenblicke nicht zu entscheiden, obgleich

der gelieferte Nachweis einer genugsamen Menge

in der nicht alteren Calisaya anzudeuten scheint,

dass der Grund nicht in der Jugend der Baume
liegen konne. Herr J u n g h u h n schrieb mir

hieruber das Folgende: „So viel ich mich erin-

nern kann bei verschiedenen Autoren iiber die-

sen Gegenstand und

irre

im Zusammenhange

— wenn ich mich nicht

noch in dem neuesten Werkchen von

Karsten gelesen zu haben, enthalten die Cin-

chonen wahrend ihres jugendlichen Lebens-

alters wenig oder gar keine Alkaloide, und ge-

wiss stets desto weniger, je jtinger sie sind, was

steht mit dem bereits von

"Weddell, dann von Schleiden und zuletzt

von Schacht und Karsten nachgewiesenen

Bastzellen, die sich erst in

einem gewissen Lebensalter entwickeln und
vielleicht das eigentliche, beste (?) Criterium fur

alle alkaloidreichen Chinaarten sind, weil sie bei

diesen am meisten entwickelt und verdickt an-

getroffen werden. — Dass nun unsere jungen Ca-

lisayabaume schon so viel Chinin enthalten, muss

fiir eine Ausnahme von der allgemeinen

merkwiirdigen

Re gel gehalten werden und hangt vielleicht

zusammen mit der sonderbaren Entwickelungsart

der Calisaya auf dem Tjadas von Tjibodas, wo
sie viel weniger als die C. lucumaefolia in die

Hohe gewachsen, sondern stets niedriger geblie-

ben ist und sich mehr der Breite, Dicke nach

also beziiglich gesprochen, auch friihzeitiger

als jene entwickelt hat. Wir wollen bei

unserem nachsten Besuche von Tjibodas die liin-

den beider Arten unter dem Mikroskop unter-

suchen u. s. w. tf

j

Chinovasaure , Acidum chuiovicum.

Diese zuerst von Pelletier und Caven-
ton in einer unachten, „China novaa genannten
I{inde( 8) entdeckte und danach benannte Sfiure
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wurde spater von R. Schwarz*) unci noch An-
deren, wie z. B. C. F. Reich el in der Cali-

saya und anderen Chinaarten gefunden, woraus
also folgt, dass sie ein normaler Bestandtheil der

achten Chinarinden 1st. Aus meinen Untersuchun-

gen der javaschen China hat sich nun ferner

ergeben, dass diese Saure in alien Theilen oder

Organen der Chinapflanze vorkommt und zwar in

folgenden Quantitaten:

100 Theile Holz der Calisayawurzel lieferten 2,57

1,080

1,800

0,359

0,690

0,849

0,230

» Rinde dito

»

v

dito

dito

dito

Rinde der holzart. Aeste dito

krautart. (junge) Zweige dito

Holz des Stammes
Rinde des Stammes

trockene Blatter dito

Theile.

Audi Cinchona lucumaefolia enthalt diese

Saure, wovon ich in ihrem Holze (des Stammes)

1,28 und in der Rinde des Stammes 0,42 fand.

Obgleich sie in alien Chinaarten vorkommt und

ein Hauptbestandtheil vieler Chinapraparate ist,

wie von Resina cort. peruv. fusci et rubri, Tinc-

tura cort* peruv. fusci et rubri, Infusum frigidum

cort. peruv. fusci et rubri cum magnesia usta

paratum u. s. w., wurde sie doch meistens iiber-

sehen, unter andern von mir selbst im Jahre

1854, als mir mein damaliger College Dr. C. A.

J. A. Oudemans (Lector der Botanik bei der

medicinisehen Schule in Rotterdam**) mittheilte,

dass, wie er bei seinen mikroskopischen Unter-

suchungen verschiedener pflanzlicher Arzneistoffe

Gelegenheit hatte zu beobaehten, gewisse Zellen

in den Chinarinden durch concentrirte Schwefel-

saure schon roth gefarbt werden. Diese Beob-

achtung wurde spater von H. Kloete Nortier
mit verschiedenen Modificationen wiederholt und

beschrieben in II aak man's Tydschrift voorweten-

schappelyke Pharmacie von 1855. Icli besitze

dieses Journal nicht und kann mich auch nicht

mehr erinnern, wie Nortier die zuerst von

Dr. O. gemachte Beobachtung erklart hat ; nach-

dem ich diese Saure aber in der javaschen China-

rinde ausiuhrlich untersucht habe, bin ich iiber-

zeugt, dass die genannte Erscheinung durch die

Wirkung der concentrirten Schwefelsaure auf

Chinovasaure verursacht wird, welche letztere sich

dadurch, unter Entwickelung von Luftblasen, zu

Fliissigkeit auflost, dann

aber allmahlig zuerst an den Randern und end-

lich iiberall eine scheme rothe Farbe annimmt.(^)

Die beste Bereitungsart der Chinovasaure aus den

verschiedenen Theilen der Chinapflanze besteht

darin, dass man die grob gepulverten Theile mit

schwach (durch kaustisches Kali oder Natron) al-

kalisch gemachtem Wasser kalt (
10

)
extrahirt

und dann den alkalischen Aufguss mit verdiinn-

ter Scliwefel- oder Salzsaure heiss pracipitirt.

Das so erhaltene Priicipitat, das ausser Chinova-

einer anfangs braunen

*) Wiener Akad. Ber. VII, p. 247 (Juli 1851).

*\ \M-,i Pmf t\rr Rotanik in Amsterdam. D. Red.

saure auch noch grossere oder kleinere Quanti
taten von Chinaroth enthalt, wird kalt mit rer-

diinnter Kalkmilch beliandelt, wodurch die Chi
novasaure in Verbindung mit Kalk aufgelost wird,

wahrend das Chinaroth, namlich beim Durchseihen
durch ein grobes Stuck Leinwand odrr Baum-
wollenzeug, ungelost zurikkbleibt. Die klare Ltt-

sung wird nun erwarmt und wenn sie dem Siede-

punkte nahe ist, mit verdiinnter Salzsaure

eipitirt. Das Pracipitat wird auf einem

Tucli gesaminelt, abgewaschen,

pra-

Stik-ke

langsam

presst und dann auf nicht glasirten Tellern oder

porosen Stcinen getrocknet. Auf die sc Art habr

ich aus verschiedenen Chinatheilen, die schon zur

Untersuchung der Alkaloide gebraucht waren,

Chinovasaure in verschiedenen Quanti fen berei-

tet und in einer Form, die sich zuin (kiinftigen)

Gebrauche als Arzneimittel am besfen eignea

wTird, wenn man die Saure mittelst gebrannter

Magnesia in "Wasser auflost.

Zu chemischen Zwecken ist dieses Priiparat

jedoch noch zu sehr gefarbt. Vm es so farblo

zu erhalten, als fur meine weiteren Untersiu-hun-

gen nothig war, musste ich es noch oft in Kalk-

milch auflosen und mit Salzsaure wieder nieder-

schlagen, wrobei ich eine zuerst von SchncdiT-
mann*) beobachtete, aber nicht weiter von ihm

untersuchte Erscheinung bemerkte, namlich dass

die pracipitirte Chinovasaure noch einen Bestand-

theil enthalt, der sich nicht oder sehr schwer in

schwachem Weingeist lost. Durch die veranstal-

tete genauere Untersuchung der beiden China-

arten auf Java wurde nun ein bitterer Stoff dar-

gestellt, der mit Alkalien und alkalisehen Erden

in Wasser losliche Verbindungen eingeht, aber

zugleich nachgewiesen, dass dieser bis jetzt ^Chi-

novasaure" genannte Stoff ein Gemenge von zwei

schwachen Sauren ist, die sich bei Behandlung

mit schwachem Weingeist von einander trennen.

Was in den verschiedenen Lehrbiichern iiber

Chinovasaure gesagt wird, gilt von dem in schwa-

chem Weingeist leicht loslichen Theile dieses

Stoftes, zu dessen Eigesehaften ich ausserdem noch

diese zu fugen habe, dass er leicht loslich ist in

Chloroform. Schiittelt man z. B. das sehr volu-

minose Pracipitat der Chinovasaure mit Chloro-

so erhalt man zwei klare Schichtm, deren

Chinovasaure in Chlo-
form,

unterste eine Losung von

roforra ist, wahrend die oberste aus Wasser be-

steht. Chloroform besitzt die Eahigkeit, so viel

Chinovasaure zu losen, dass es eine helle durch-

scheinende Gallerte damit bildet. Der in schwa-

hein Weingeist nicht oder schwerer losliche Theil

ist auch unloslich in Chloroform und wird sogar

durch v rfreien Alkohol nur schwer aufgelost,

aus welcher Losung man es jedoch in mikrosko-

pischen Krystallen gewinnen kann.f 11
) DasVer-

haltniss der beiden Bestandtheile in der rohen

Chinovasaure in den beiden von mir untersuch-

•) Annalen der Chemie und Pharmacie, Band 45

^eite 279.
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Cinchonaarten ist ein solches, class von drei Thei-

len der rohen Saure zwei von schwachem Wein-

und ein Theil unloslich

Theil konnte mit Leich-
geist aufgelost werden

ist Dieser nnloeliche

tigkeit vollkommen weiss erhalten werden, wall-

rend der andere in Alkohol losliche Theil immer

in Weingeist aufgelost

und Wasser niedergeschla-

schwach gelblich gefarbt blieb, so oft ich ihn

auch in Kalkmilch und

und durch Salzsaure

gen hatte. Beide Bestancltheile zeigten sich im

polarisirten Lichte activ.

Von dem in schwachem Weingeiste unlosli-

chen Theile der rohen Chinovasaure loste ich

4,25 Gramme in verdtinnter Ammonia liquids, so

dass ich 50 Cubik-Centimeter Losung erhielt, also

P
V

4,25

5(i
war, und beobachtete diese in einer

Rohre von 300 Millimeter Lange bei einer Tem-

peratur von 23° Celsius. Es zeigte sich eine

Rotation nach rechts von 19°,5; woraus nach

der bekannten Formel von B i o t folgt , dass

die Molekulardrehung fiir 100 Millim. gleich

ist 70°,5 ** bei einer Temperatur von 23° und

fiir gelbes Licht.

Von dem in Weingeist losliehen Theile der

rohen Chinovasaure loste ich 2,G73 Gramme in

Weingeist, so dass ich 16,5 Cubik-Centimeter

Losung erhielt und also

die Auflosung hellgelb

p
v war. Weil

gefarbt

2,673

16,5

war, so konnte

die Rotation wegen Mangels eines rothen Glases

nieht so genau als bei der vorigen Losunsr

In einer Rohre vonme en werden. 100 Mm.
bei 23° Temperatur beobachtet, zeigte sich eine

Drehung nach rechts von S°,5; woraus folgt,

da-s die Molekulardrehung dieses in schwachem

novasa

Weingeist loslichen Theiles der Chinovasaure fiir

100 Mm. gleich ist 52°,4 ^ bei einer Tempera-
tur von 23° und fiir gelbes Licht.

Obgleich beide Bestandtheile der rohen Chi-

sich in vielen Hinsichten von einander

unterscheiden, so glaubte ich doch, wegen ihrer

Eigenschaft die Polarisationsebene (wenn auch
mit verschiedener Intensitat) rechts zu drehen,
eine innige Beziehung zwischen ilinen vermutlien
zu mitogen und versuclite es daher, den in Alko-
hol loslichen Theil durch Kochen mit verdiin li-

ter Salz.siiure zu spalten, weil ich glaubte, viel-

leicht ein Glycosid vor mir zu haben. Dieser
Versuch lieferte jedoel

Ob ich nun
i em negatives Resultat.

gleich unsere
Chinovasaure noch immer i'ui

Kenntniss von der

sehr unvollstandig
halten mosste, so beschlo,- ich, weil mich andere
ArbeHen drangten, doch, meine Untersuclmngen
vorlautig ruhen zu h en, ale meine Aufmerk-
samkeit durch einen Aiifiuia vnn Hlasiwc z

der Chemie
un-

emeu Aufsatz von
ttber Chinovasaure in den Annalen
und Phannaeie (August - Heft 1^59 p.

em rtet erregt wurde. leh wurde in meiner
Vermuthung (ein Glycosid in jenem in Alkohol
li lichen Theile der Saure vor mir zu haben)

182)

*

dadurch bestarkt. Hlasiwetz namlich hatte

dasselbe wie ich vermuthet, wrar aber in seiner

Wahl gliicklicher gewesen, indem er die alkoho-

lische Losunsr mit trocknem salzsauren Gase be-

handelt hatte. Ich benutzte sogleich die noch

getrock-

iibrigen 9 Gramme in Weingeist loslicher Chi-

novasaure, die ich besass, loste sie in etwas ab-

solutem Alkohol auf und liess trockenes salzsaures

Gas hindurchgehen. Nach kurzer Zeit wurde die

Fliissigkeit dick, es setzte sich ein reichliches

Pracipitat ab, wahrend sie etwas dunkler von

Farbe wurde. Auf ein Filtrum gebracht, mit

schwachem Weingeist abgewaschen und

net, wog dieses Pracipitat, das ganz weiss von

Farbe war, 5 Gramme und besass alle Eigen-

schaften der friiher von mir dargestellten in

Weingeist unloslichen Chinovasaure, indem es,

unter andern (im Polarisationsapparate beobachtet)

genau dasselbe Rotationsvermogen hatte. Die

davon abgeschiedene Fliissigkeit aber, nachdem

sie zur Entfernung der Salzsaure so schnell wie

moglich mit Carbonas plumbicus gesiittigt, filtrirt,

zum Trockemverden abgeclampft und der Ruck-

stand wieder in Wasser aufgelost war, zeigte sich

unwirksam im Polarisationsapparate, wodurch das

Vermuthen von Hlasiwetz gewissermassen be-

kraftigt wird, dass der als Spaltungsproduct von

der Chinovasaure erhaltene Zucker vielleicht Man-
nitan ist. Ich befand ihn, eben so wie H., nicht

krystallinisch, sondern hygroskopisch, in Alkohol

und

die Losung

von Geschmack; er reducirte

che Kupferauflosung nur dann, wenn
sehr concentrirt war und gekocht

wurde. Ein unglueklicher Zufall

,

demzufolge

die geringe Menge Stoff, die mir noch iibrig

blieb, verloren ging, zwang mich, alle weiteren

Versuche, wenigstens furs erste, einzustellen.

Wegen der von ihm zu Stande gebrachten

Spaltung hat Hlasiwetz vorgeschlagen, die bis

jetzt sogenannte Chinovasaure zuktinftig C h i n o-

vin zu nennen und den Namen Chinovasaure fur

die Saure zu reserviren, welche durch Spaltung

mit Salzsaure daraus erhalten wird. Weil aber

aus meinen oben angefuhrten Versuchen hervor-

geht, dass dieses Spaltungsproduct schon urspriing-

lich mit dem Glycosid in der Chinapflanze vor-

handen ist, und die Endung in ausserdem Ver-
wirrung veranlassen kann, weil sie gewbhnlich
den Alkaloiden angehangt wird, so scheint es

mir zweckmassiger, an dessen Statt den zuerst

von Winckler gebrauchten Namen beizubehal-

ten, namlich Chinovabitter, oder etwra, noch besser,

(inchonabitter, weil es ja ein wesentlicher

Bestandtheil der Cinchonaarten ist.

Chinova- oder Cinchonabitter in chemis«her
Bedeutung ist also ein Glycosid, das durch Salz-

saure in eine Zuckerart und in Chinovasaure
zerspalten wird, welche letztere ebenfalls bitter

schmeckt und urspriinglich schon (vorgebildet) in

der Chinapflanze vorhanden ist. Mochte es sich,

<o wie ich Grand habe zu vermuthen, spater be-

statigen, d das Chinovabitter eine Stelle untei

be- r
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Arzneimitteln einzunehmen verdient, dann
riirde man im therapeutischen Sinne darunter

zu verstehen haben: Das in Kalkmilch auflos-

liche bitter e Princip der Cinchonen, welches dnrch
Salzsaure aus dieser Losung gefallt ist und aus

einem natiirlichen Gemenge von Chinovabitter

und Chinovasaure besteht, die hochst wahrschein-

lich beide eine heilkundige Kraft besitzen wer-
den.

(
l2

)
— Meine friiher geausserte Vermuthung,

dass das Cinchonabitter in der lebenden Pflanze

eine Hauptrolle bei der Bildung der Alkaloide
spielt, wird wesentlich gestiitzt durch den Urn-

stand, dass es eine gepaarte Verbindung ist, wo-

abgeschieden fiir

Denn ich

von der eine Paarling schon

sich in der Chinapflanze vorkommt.
fand ja wahrend meiner Untersuchungen der

javaschen Chinarinden uberall, dass die vorkom-
menden Alkaloid- und Chinovabittermengen stets

in einem umgekehrten Verhaltniss zu einander

standen und dass z. B. die an Alkaloiden reiehe

Calisayarinde die kleinsten Quantitaten von Chi-

novabitter enthielt.

Cliinasaure, Aciclum chinicum.

Es schien mir nicht unwichtig zu sein, die

verschiedenen Theile der Chinapfianze auf ihren

Gehalt an dieser Saure zu untersuchen, weil sie

bis jetzt ausschliesslich bei der Gattung Cinchona

gefunden worden ist. Das Kesultat war, dass

sie in alien Theilen des Gewachses vorhanden

ist. Weil aber ihre Verbindungen mit Basen

sammtlich loslich sind, so konnten ihre Quanti-

taten in den verschiedenen Theilen der Pflanze

nicht bestimmt werden. Urn ihr Vorhandensein

zu beweisen, wurde die Auflosung, worin ich

diese Saure vermuthete, bis zum Trockenwerden

abgedampft und mit Braunstein und Schwefel-

saure vermengt, urn aus der Bildung des so cba-

rakteristischen Chinon auf das Vorhandensein der

Chinasaure schliessen zu konnen. WaKronrl die

iibrigen Pflanzensauren, mit Ausnahme der Wein-

stein- und Aepfelsaure, keine Wirkung auf die

Polarisationsebene ausiiben, ist die Chinasaure

merkwurdigerweise ziemlich stark activ, und zwar

links drehend (levogyre), so dass ihre Molekular-

rotation, meinen friiher zu Rotterdam gemachten,

aber nicht publicirten Beobaehtungen zufolge,

4 6°, 5 \ betriigt.( 13)

Alle bis jetzt aus Chinabaumen in reinem

Zustande isolirten Korper sind wirksam in pola-

risirtem Lichte und liefern damit ein in vielen

Fallen wichtiges Uiilfsmittel zu ihrer Bestimmung,

besonders was die Alkaloide betritft, deren voll-

kommene Reinheit man bis jetzt nur durch

dieses Uiilfsmittel mit Sicherheit zu erkennen

Endresultat dieser ersten chemischen

n China-

vermag.

Das
Untersuchung der auf Java kultivirt

baume ist:

1) dass die Rinde der Calisayastamme eine

hinreichende Men-e von Chinaalkaloiden enthali

1) dass diese Alkaloide in geringerer Menge
auch in anderen Theilen der Ptianze, doeh im'ht

in den Blattern gefunden werdm;
3) dass in der Rinde der ( . lucum; folia bis

Mengen von den Alkaloidenjetzt nur gennge
gefunden werdeu konnten;

4) dass alle Theile beider Cinchonaarten Chi-

novabitter und Chinasaure enthalten; und

5) dass dies*- < hinovabitter in dem Zustande,

in welchem es die Pflanze enthalt, ein Gemenge ist

von Chinovasaure und von einer gepaarten Ver-

hindung dieser Saure mit einer Zuckerart (Gly-

coside welche letztere Chinovabitter oder Cin-

chonabitter genannt zu werden verdient

Anmerkimgen.

1) Ich wahlte diese Methode in der Absieht,

Chinabestandtl durch die

anzuwendenden Reagentien so wenig wie moglich

zu verandern. Denn es war noch nicht ausser

allem Zweifel gesetzt, ob die jetzt mit Sicherheit

bekannten Chinaalkaloide : Chinin, Chinidin, Cin-

chonin und Cinchonidin wirklich als solche in

den Rinden vorhanden sind, oder erst durch die

u. s. w. auseinander ge-

ftir welche Ansicht die

Behandlung mit Sa

bildet werden konnen,

Aehnlichkeit ihrer Zusammensetzung einigen

Grund giebt. So betrachtet z. B. der riihmlichst

bekannte Chininfabrikant A. Del on d re zu

Havre de Grace das Chinidin, welches meiner

Ansicht tech, die sich auf dessen chemische Re-

actionen griindet, wirklich ein eigenthumliches

Chinaalkaloid ist, immer noch als eine von zu-

falligen Umstanden
particu 1 iere dc

abhangige

Chinius.

crytallisation
In diesem Geiste

gewisse Verandernngen in der

gab er mir auch in 1857, als ich seine Fabrik

besuehte, die Versicherung, dass er, seitdem
Fabrikation ein-

gefiihrt wurden, kein Chinidin mehr erhalten hat.

Mciao fortsresetzten Untersuchungen der java-

schen Chinarinden liaicu

ter sehen wird,

; rt dessen, wie man spa-

den Beweis gelieiei*., ^^ jM
den Rinden

mi Jour-

men

Chinidin als sole lies wirklich in

vorhanden ist.

2) Dieses von mir schon in 1854

nal de Pharmacie et de Chimie, S. 220 u. 221,

sowie audi im Tydsehrift voor Wetensehappelyke

Pharmacie van P. J. Ha a kin an besehriebene und

bekannt gemachte Reagens fur organische Basen,

ist seit dem Monat October 1S57 unter dem >a-

des ^onnen sell ein' schen R^igens" be-

kannt geworden. (Annalen der Chemie und Phar-

macie, Bd. 102 S.)

3) Bei dieser Gelegenheit machte ich d:

Beobachtung, dass eine Chinin-Auflosung in Aqua

bromata, wenn man sie mit Ammonia vermischt,

dieselbe grune Farbe hervorruft, welche bei Aqua

chlorata cntsteht Sicherer ist es jedoch ttr diese

Reaction Aqua chlorata zu benutzen, weil bei

der grosseren Auflosliehkeit des Broms in Waster

37
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die Reaction misslingen kann
7
wenn die vorhan-

denen Quantitaten von Chinin oder Chinidin sehr

sind. Denn, wahrend die zweckmassige

Aqua chlorata auch selbst die

gering
Anwendung von

geringsten Spuren von Chinin und Chinidin deut-

lich anzeigt, i*t es bei der Anwendung von Hypo-

chloris natricus zur Reaction sehr wohl moglich,

dass diese Alkaloide ganz iibersehen werden.

Anfangs schien es, dass dieses Reagens, weil es

in Chininlosungen nach Hinzufugung von Ammo-
nia dieselbe grime Farbe als Aqua chlorata her-

vorruft, fiir diesen Zweck eben so gut sei, bis

die Erfahrung lehrte, dass eben die grossere in

diesem Reagens enthaltene Menge Chlorium der

Grund vom Misslingen der Reaction wird, wenn

nur sehr gcringe Spuren von Chinin oder Chi-

nidin vorhanden sind.

4) Der Ammoniakgehalt der Chinarinden wurde

schon vor 20 Jahren von C. F. Reichel ent-

deckt. In seinem 1856 bekannt gemachten Werk-

chen: „Ueber Chinarinden und deren chemische

Bestandtheile" erklart er jedoch p. 25, noch

zweifelhaft zu sein, wie viel von dieser Ammonia
zur Zeit des Schalens in der Chinarinde vor-

handen ist.

5) Der eigenthiimliche Geruch des aus China-

rinde entwickelten Ammoniaks brachte mich auf

die Vermuthung, dass ich hier vielleicht ein Ge-

menge von Ammoniak mit einer anderen fliichti-

gen Basis vor mir habe, worin ich verstarkt

wurde durch eine Zerlegung des Platin-Salmiak,

der mir in zwei Versuchen nur 43,385 und

43,608 pCt. Platin lieferte, wahrend doch, wie

bekannt, reiner Platin-Salmiak 44,2 pCt. liefern

muss. Spater aber sah ich ein, dass ich mich

geirrt hatte und dass der eigenthiimliche Geruch

des aus Chinarinde entwickelten Ammoniaks von

einem fliichtigen Chinabestandtheil herriihrt, wel-

cher noch nicht isolirt und die Ursache des eigen-

thumlichen Geruches ist, den in Chinafabri-

ken und, in geringerem Grade, auch beim Be-

reiten von Chinadecocten bespiirt.

Platingehalt des Platin .su^iaKS wurde wahr-

scheinl«'^K *rf«B eine Spur von Feuehtigkeit ver-

ursacht. Denn spater lieferte mir der aus China-
rinde stammende Platin-Salmiak die normale
Menge Platin.

6) Das Vorkommen einer ziemlich grossen

Menge Chinidin in der javaschen Calisayarinde

macht es doppelt wiinschenswerth, dass die thera-

peutische Wirkung dieses Alkaloids in

chung mit dem Chinin in einem nicht zu kl ei-

ne n Maassstabe von arztlicher Seite untersucht
werde. Im „Geneeskundig tydschrift voor Neer-
landen Indie, nieuve Serie I, 747" findet

zwar einige vom Gesundheitsofficier erster Klasse
W. Vogler mitgetheilte Resultate; die Anzahl
von 17 Krankheit- fallen ist aber zu

Verglei-

man

gering, urn
aus diesen schon Schlusse zu ziehen, zumal da
es nicht iiber alle Zweifel erhaben ist, ob der

y genannte Arzt wirklich Chinidin hatte. Wenig-
h fitens in 1857, als ich aus den Niederlanden ab-u

reiste, verwechselte man Chinidin noch ziemlich

allgemein mit Cinchonidin, wie unter anderm her-

vorgeht aus dem Neederlandsch Tydschrift voor

Geneeskunde, jaargang 1857. Daselbst findet man
Beobachtungen iiber Sulphas chinidinicus von

Dr. C. deBordes, wozu er aber, wie spater aus

seinem mit mir gefuhrten Briefwechsel hervorging,

wirklich Sulphas cinchonidinicus verwandt hatte

(1. c. p. 127). Bei Anwendung der von mir

entdeckten Reaction ist keine Verwechselung

mehr moglich. Sie besteht darin, dass man das

Chinidinsalz mit kaltem Wasser sehiittelt und

die Fliissigkeit filtrirt. Wenn nun, nach Hinzu-

fiigung von einigen Tropfen einer Jodetum kali-

cum-Losung, wahrend man die Wande des Gla-

ses mit einem Glasstabchen streicht, Krystallpul-

ver oder Krystallstreifen sichtbar werden, dann

kann man versichert sein, es mit Chinidin zu

thun zu haben.

7) Hydriodas chinicus neuter wird in alien

Lehrbiichern beschrieben als ein krystallisir-

bares Salz, z. B. in Gerhardt's traits de Chimie

organique, t. IV, p. 114, wo von diesen Salzen

gesagt wird: ^11 est fort peu soluble dans l'eau

froide; il est plus soluble dans Teau bouillante,

qui le depose par le refroidissement en groupes

composes d'aiguilles minces. " Obgleich ich nun aber

bei meiner ausfuhrlichen Untersuchung der China-

alkaloide ganz besonders aufmerksam war auf

ihre Verbindungen mit Acidum hydriodicum, eben

weil ich diese als ein gutes Reagens kennen ge-

lernt hatte, ist es mir ungeachtet aller Miihe

doch nie gelungen, reinen neutralen Hydrio-

das chinicus in Krystallen zu erhalten, weil

sich dieses Salz aus einer warm concentrirten

Losung immer als eine olige Masse abscheidet.

Ich halte es daher fur nicht krystallisirbar. Der
Hydriodas chinicus acidus krystallisirt allerdings.

8) Spater entdeckte Winckler in derselben

Rinde einen eigentlnimliehen bitteren Stoff, den
Ohinovabitter nannte, der aber identisch ist

mit der Chinovasaure von Pelletier & Ca-
v en ton (Biichner's Repertorium 51, p. 193).

9) Dieser Reaction hat Hlasiwetz zuerst
Erwahnung gethan (Annalen der Chemie und
Pharmacie, Band 79, S. 149); sie ist aber, so
viel mir bekannt, nicht in die chemischen Lehr-
biicher aufgenommen.

10) Der Grund, warnm dieser Aufguss
gemacht werden muss, liegt darin, dass ich

dem Chinaholze Starkeinehl

kalt

in

fand, wodurch, bei

Anwendung von Warme, die Bereitung der Chi-
novasaure sehr erschwert wird.

11) Wenn man rohe Chinovasaure, also das
Gemenge von einem in schwachem Weingeist Ids-

lichen und von einem darin beinahe unloslichen
Korper, vor dem Trocknen und ehe es fein ge-
rieben ist, mit einer stark vergrossernden Lupe
betrachtet, dann bemerkt man deutlich kleine

de Krystalle darin. Diese Krystalle sind
die eigentliche Chinovasaure, sowie sie Illa-



279

*

siwetz durch Spaltung vom Chinovabitter dar-

gestellt hat

12) Wenn meine Vermuthung durch die Er-

fahrung bestatigt werden mochte, dass das Chi-

novabitter, wenn nicht ausschliesslich, dann doch

hauptsachlich, der s. g.

standtheil der China ist,

tonisch wirkende Be-

dann wtirden die Chi-

ninfabrikanten grosse Quantitaten davon fur ver-

haltnissmassig niedrige Preise in den Handel
bringen konnen. Denn leicht wiirde es sein,

das sammtliche Chinovabitter, das in den Tausen-

den Pfunden Chinarinde vorkommt und mit die-

sen, naehdem sie zur Chininfabrikation gedient

haben, jetzt jahrlich weggeworfen wird, zu

liren, — wenn die Rinde vor oder nach

Chininextraction u. s. w. mit einer schwachen

Soda- oder Potassa caustica-Losung behandelt und

dann aus dem so erhaltenen alkalischen Aufgusse

1SO-

der

das Chinovabitter bereitet wiirde. Ich wenig-

Cliina-stens glaube, dass die Behandlung der

rinde mit alkalischem Wasser vor dem Ausziehen

des Chinins u. s. w. die Darstellung reinen Chi-

nins vielleicht selbst erleichtern wiirde.

13) Diese Bestimmung
Thatsachen hervor:

saure in Wasser,

ging aus folgenden

Eine Auflosung von China-

welche davon 0,3 ihres eige-

nen Gewichts enthielt, und die das specifische

Gewicht von 1,1273 hatte, gab, in einer 200 Milli-

meter langen Rohre beobachtet, eine Rotation

nach links von 31°, 5 ** zu erkennen.

Addenda
ad floram Atlantidis, praecipiie insularum

Canariensium Gorgadumque
auctore

Carolo Bolle.

IV.

P

Labiatae.

81. Ocymum Basilicum, L.

p. anisatum, Benth., in DC. Prodr. XII,

33.

0. lanceolatum , Schum. , Fl. guin. in Act.

Soc. hafn. IV, p. 42.

HAB. S. Nicolao, in collibus graminosis et

pascuis terrae inferioris ex, gr. in planitie Campo

de Taboa; supra aedes Thomas Pires, etiam inter

dumeta Grewiae corylifoliae, hinc inde copiose,

semper gregarie crescens.— St. Antao (A. Schmidt).

— Santiago (Forster, J. D. Hooker).

Floret Septembri et Octobri. Incolis lusitanice

„Mangericao major" seu „Alfavaca* audit.

— Planta re vera indigena; est enim forma afri-

cana speciei. Nullibi in Gorgadibus culta, odora-

tissima. Corolla subvillosa.

82. 0. gratissimum, L., Sp. pi. p. 832.

Jacq. Ic. rar. Ill, p. 495.

HAB. in ins. Brava,

rumque domibus vicinas

!

Floret Novembri.

ad vias sepesque pie-

Santiago (Bocandl).

E Brasilia probabiliter olim iinmigratum ; nunc

ex toto inquilinum Herba elata, saepe tripedalis.

83. Lavandula Minutolii, C. Bolle.

Sect. Pterostoechas, Ging,

Fruticulosa, caulibus ereetis superne dense fo-

liatis ramosissimis, ramis fusco-tomentosis, foliis

cum ramulis floccoso-tomentosis ex albido pallide

virentibus ambitu oblongis pinnatisectis, lobia 8

10 pectinatis approximatis linearibus obtusis

margine integro revolutis uninerviis, summo im-

pari obsolete trilobo, pedunculis elongatis aphyl-

lis tomentosis, spicis gracilibus elongatis plerum-

que ternis, inferioribus duabus a media summa
remotiusculis eaque brevioribus saepe pedicellatis

pollicaribus, bracteis lanceolatis acutissimis 3—5-

nerviis fusco-tomentosis calyce longioribus, infe-

rioribus patentibus, calyce subsessili tubuloso sub-

bilabiato 1 5-striato coerulescenti-colorato tomen-

toso intus glabro dentibus brevibus subobtusis

breviter albido - barbatis inferioribus vel

corolla coerulea tubo calyce

apice

omnibus subfissis,

duplo longiore inferne subtiliter tomentella, stig-

mate capitato, nuculis laevibus obscure rufo-fuscis.

HAB. in Canariae Magnae collibus apricis,

quibus Caldera, cui Tirajana nomen, a valle me-

ridionali Barranco de Fatalga sejungitur, abunde

et gregarie. Hanc florentem simulac fructiferam

invenimus legimusque m. Majo 1856. In ima

valle Guayavre quoque occurrit.

Planta pedalis, vel bipedalis, odore exquisito

lavandulaceo tota snaveolens, a L. abrotanoide,

Lmck. ejusque varietate elegante (L. elegans, Desf.)

jam foliorum pectinatorum forma omnino diversa;

indumento pallido distinctissima.

Nomen datum est in honorem Illustr. Julii

de Minutoli, Baronis, Regni Borussici in

llispaniis et Lusitania aliquando summo Consule,

nunc in Persia Legato, qui longiore itinere per

Fortunatas peracto eximia humanitate animique

suavitate gratam et diuturnam memoriam in insu-

lis, quas ipse sincero amore fovet, sibi reliquit.

Opere insigni, quod de illius Archipelagi statu

hodierno scripsit, celeberrimis inter auctores cana-

rienses dignissime sese asseruit neque ullo ibidem

alio famae suae monumento eget; attamen et hoc,

parvum quidem sed „aere perennius a e flora in-

sulae suae praedilectae desumptum, propitius ac-

cipiat.

84. L. abrotanoides, Lmck, Verba de

Risco, Canariensium.

Var. y- rotundata: foliorum laciniis latioribus

apice obtusi^simis rotundatis.

HAB. in Palma, prope los Sauces, ubi m.

Septembri 1852 adhuc florentem eruimus.

Var. 8. albiflora : praeter florum colorem cum

speciei typo congruens.



ZOBODAT - www.zobodat.at
Zoologisch-Botanische Datenbank/Zoological-Botanical Database

Digitale Literatur/Digital Literature

Zeitschrift/Journal: Bonplandia - Zeitschrift für die gesammte Botanik

Jahr/Year: 1860

Band/Volume: 8

Autor(en)/Author(s): Junghuhn Franz Wilhelm, Vry J. E. de

Artikel/Article: Die Chinakultur auf Java zu Ende des Jahres 1859 270-279

https://www.zobodat.at/publikation_series.php?id=21189
https://www.zobodat.at/publikation_volumes.php?id=63131
https://www.zobodat.at/publikation_articles.php?id=450734

